„Safe 


\ 

1.103 
14 
4 
2 


e 1 


1843 

. 

mars 7 9 88 
22 Jump: 


Cine Zeitſchrift für Leer aus allen Ständen. 


Waldenburg, den ” 3 


eee 


Durch des Lebens dunkle Raͤume 
laͤnzt uns mancher heller Stern, 
Und in unſ'rer Jugend Träume 
Miſcht ſich Liebe immer gern. 
Hat ihr Strahl Dich kalt betrogen, 
Hat man, Armer, Dich belogen, 
O, dann leg’ die Hand aufs Herz, 
Schweig und ſchaue himmelwaͤrts. 


Und wenn in des Freundes Munde 
Du der Falſchheit Stachel fuͤhlſt, 
Wenn auf dieſem Erdenrunde 
Du durch nichts die Wunde kuͤhlſt, 
lage Niemand, daß Du weineſt, 
ei nur immer, was Du ſcheineſt; 
wee feſt die Hand auf's Herz, : 
he ertrage ſtill den Schmerz. 
Haft der Kunſt Du D 
Koſet Dich die Mae id 1 
Haft den Himmel Du geſchauet 
Und der Kuͤnſtler heil en Kreis 
2 Dich Samet dn. 05 Seele 
Ob Di merz un ö 
Bitte nur das eigne N ak kin 
Daß es berge Gram und Schmerz. 


Iſt getrübt de reine Wahrheit. 
Aus der — Religion entquillt, 
1 Siehſt Du nicht in heil ger Klarheit 1 
Ihr verkoͤrpert hehres Bild, fre 
Wollen Zweifel es umhuͤllen, 1170 


Kann kein Gott die Qual Dir ſtillen, 
O, dann leg die Hand aufs Herz, — 
Schweig, erliege nicht dem Schmerz. 
Het der Tod den Keim zerſtoͤret, 
er des Gluͤckes Schöpfer war, 
Haſt Du Niemand angehoͤret, 
Der Dich liebte immerdar 
Haſt Du in den trübſten Stunden 
Keine Seele mehr gefunden, 
Ruf dann ſeufzend: brich, o Herz! 
Und — vergehe ſchnell im Schmerz. 
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Der discos rote u 


(Kortfegiing.) | 
Ein paſſender, abgelegener Ort außerhalb 
der Sent war Bi aufgefunden; wo wir 
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gegenüber ſtellten. Wüthend drang mein Geg⸗ 
ner auf mich ein, und machte mir durch ſeine 
von Hitze verdoppelten Hiebe nicht wenig zu 
ſchaffen. Ich dagegen focht mit möͤglichſter 
Ruhe, indem ich mich ſtets auf Bertheidigung 
beſchränkte und nur eine von den vielen Blößen, 
die er gab, 
leichten und nicht ge ährlichen Denkzettel geben 


zu können, Doch ſchon nach einigen Gängen 


fuhr mein Degen, ohne daß ich's verhindern 
konnte, ihm in die Bruſt, ſo daß er unter 
heftigen Flüchen zur Erde taumelte. 

„Ihr Degen hat gut getroffen,“ rief mein 
Sekundant; „der wandert mit Sturmſchritten 


dem Himmel zu; machen wir uns ſchnell aus 


dem Staube, die Andern werden ſich ſchon 
des Verwundeten, der ſchwerlich zu retten iſt, 
anne n. Kommen Sie!“ rief er wiederholt; 
doch fruchtlos verhallte dieſe Mahnung an mei- 


nem Ohre. 
auf meinen Gegner, der in ſeinem Blute 


ſchwimmend und wahrſcheinlich vom fürchter⸗ 


lichen Schmerze gequält, ſich wie ein Wurm 
von einer Seite zur andern wand. Ver⸗ 
zweiflungs voll ſtürzte ich zu ihm nieder, und 
ſuchte, ungeachtet ein Arzt bei der Hand war, 


mit einem Tuche den Strom ſeince quillen⸗ 


den Blutes zu hemmen. „O, vergeben Sie 
mir, Ihrem Mörder!“ rief ich einmal über 
das andere mit ängſtlicher Stimme, — aber 


kaltes bewußtloſes Anſtarren, mit den faſt ver⸗ 
löſchenden Augen, war die einzige Miſeon 
Rechtswegen zugefallen war, dem Schulzen 


ſtüms. 
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zu Kg füchte, um ihm einen 
leſen: 


Starr vor Entfegen blickte ich 


„Du biſt ein Mörder!“ tönte eine 
gräßliche Stimme in meinem Innern und 
krampfhaft faßte ich ſchon den Degen, um 
mir ihn ſelbſt in die Bruſt zu ſtoßen, als 
mein Sekundant, der an dergleichen Auftritte 
wahrſcheinlich ſchon gewöhnt war, mich ohne 
weitere Umſtände beim Arm nahm und mit 
* Noch einen Blick warf ich auf mei⸗ 


10 


nen Gegner zuruck, dem, trotz allen Verbän⸗ 
den, das Blut aus der Wunde zu ſtrömen 
fortfuhr; eilte voll Verzweiflung von dieſem 
Schreckensort weg meiner Wohnung zu und 


verwünſchte tauſendmal den Gang ins Wein⸗ 


haus. Scheu blickte ich weg, wenn mir Je⸗ 


mand begegnete, denn ich glaubte, man könne 


mir auf meiner Stirn mit Flammenworten 
„Du biſt ein Mörder!“ In meiner 
Wohnung angekommen, traf ich die ſchleunig⸗ 
ſten Vorkehrungen zu meiner Flucht und ehe 
eine Stunde verging, hatte ich Göttingen ſchon 
im Rücken. Mein Sekundant hatte mir, meine 
hülfloſe Lage kennend, einige Dukaten zuge⸗ 
ſteckt, aus denen mein ganzer Reichthum be⸗ 
ſtand. Meinen Augen entſtrömten die bitter⸗ 
ſten Thränen; ich fiel auf meine Knie und. 
bat Gott inbrünſtig, den v. L... am 
Leben zu erhalten. Geſtärkt erhob ich mich 
und mechaniſch ſchritt ich vorwärts, ohne mich 
darum zu kümmern, wohin ſich meine Schritte 
richteten. Eine Tagereiſe hatte ich ſchon in 
dumpfer Betäubung zurückgelegt, als ſich meine 
Gedanken etwas zu ordnen anfingen. Zu⸗ 
nächſt beſchloß ich, nach dem Wohnorte mei⸗ 
nes verſtorbenen Pflegevaters zu reiſen, um 
von deſſen Ende noch nähere Kunde zu er⸗ 
halten. Da er ſchnell geſtorben war, und 
ich damals keine paſſende Gelegenheit fand, 
mich ſelbſt nach meinem Erziehungsorte zu 
begeben, ſo hatte ich die Vollmacht über den 
Nachlaß meines Pflegevaters, der mir von 


des Ortes Überfendet, damit dieſer die Söthi 
gen Verfügungen darüber treffe. 

Bei dieſem langte ich auch, nach einer 
dreitägigen Anſtrengung, ziemlich entkräftet an. 
Die Freude des alten Mannes, der mit mei⸗ 


nem Pflegevater ſtets in freundſchaftlichem Ver⸗ 


hältniſſe gelebt hatte, und auch mich daher 
ſehr gut kannte, war unausſprechlich, als er 
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mich erblickte. Mit naſſen Augen berichtete 


er mir die letzten Worte deſſelben und ſchil⸗ 


derte mir mit tiefer Betrübniß die Todesſtunde 


des alten Mannes, was er um ſo beſſer konnte, 
da er Zeuge ſeines letzten Augenblicks geweſen 
war. Tief gerührt hatte ich die letzte Kunde 
von meinem Pflegevater vernommen, als mir 
der Schulze nach Beendigung feiner. Erzüh⸗ 
lung, einen ſchweren Geldbeutel übertelchtt, 
den ihm mein Pflegevater, kurz vor ſeinem 
Tode, für mich zur Aufbewahrung übergeben 
hatte. — Zu meiner großen Freude erkannte 
ich den Beutel bald als denjenigen, welchen 
vor vielen Jahren der fremde Offizier meinem 


Vater gegeben hatte; auch der Schulze erin | 


nerte ſich deſſen, da er mit dem alten Pfarrer 


an jenem verhängnißvollen Tage in unſere 


Hütte getreten war, um für mich, als vater⸗ 
und mutterloſe Waiſe, die nöthigen Anſtalten 
zu treffen. 
Zeit das Geld in Empfang genommen, um 
davon die Erziehungskoſten für mich zu be⸗ 
fireiten, aber nicht das Mindeſte davon ver⸗ 
wendet. „Eigentlich ſollte ich,“ ſagte mir der 
gute Schulze, „nach der Beſtimmung des felis 
gen Herrn Pfarrers, Ihnen das Geld nicht 


cher einhändigen, als bis Sie auf eine oder 


die andere Art verſorgt wären; aber ich bin 


alt, muß jede Stunde meines Todes gewär⸗ } 
wähnte deshalb ein reicher Mann zu fein, 


tig ſein, und habe ſchon immer wegen des 
Geldes Sorge getragen; daher iſt es am beſten, 
ich erfülle meine Pflicht jetzt, da Sie ja nun 
erwachſen und mündig ſind.“ 

Nichts konnte mir unter meinen jetzigen 
Verhältniſſen gelegener kommen, als dieſes, 
und ich dankte dem guten Schulzen herzlich 
für ſeine Bemühung. Wahrhaft betrübt wurde 
derſelbe, als ich dann von meinem kurzen 
Aufenthalte ſprach, und eine wichtige, eilige 
Reife vorgab. 


Oer gute Pfarrer hatte zu. der r 
meine unglücklichen Eltern ſo lebhaft erinnerte, 


Um nur den gaſiſreundlichen 
Mann nicht gänzlich zu betrüben, mußte ich 


wenigſtens einen Tag bei ihm verweilen, der 
mir zu meiner Erholung auch recht zuträglich war. 

Die Bruſt von vielfachem Schmerze erfüllt, 
betrat ich noch vor meiner Abreiſe den Friedhof, 
wo ein friſcher Raſenhügel die irdiſchen Ueber⸗ 
reſte meines Pflegevaters barg. Aeußerſt er⸗ 
griffen verließ ich dieſe Stätte und wanderte 
zuletzt nach der Gegend zu, wo meine unglück⸗ 
lichen Eltern gewohnt hatten. Doch hier war 
nicht die geringſte Spur mehr von unſerer 
Hütte zu entdecken. Schwerlich würde ich die 
Stelle wieder erkannt haben, wo dieſe geſtanden, 
wenn nicht einige Leute mit die Gefälligkeit 
erwieſen hätten, mir dieſelbe zu zeigen, ſo ſehr 
hatte die wirkende und verbeſſernde Hand hier 
gewaltet. Nochmals warf ich einen wehmüthigen 
Blick auf die mir von früher her ſo bekannten 
Gegenſtände und nahm mit ſchmerzlicher Erin⸗ 
nerung, von dieſem mir ſo theuren Orte, deſſen 
Umgebung mich an meine Kindheit und an 


Abſchied. 9 1 
Mehrere Tage waren ſeitdem verfloſſen 


und ich langte eines Abends höchſt ermüdet 


vor den Thoren von Darmſtadt an, wo ich 
einige Tage auszuruhen beſchloß. Hatte ich doch 
nun Geld, womit ich auf lange Zeit bei weiſer 
Einrichtung leben konnte. Ich hatte nämlith 
in dem Beutel 175 Dukaten gefunden und 
Da 
es mir in Darmſtadt gefiel, und ich keine weitere 
Nachſtellungen in Hinſicht des Hrn. v. 
befürchtete, ſo entſchloß ich mich, da ohnedies 
die unfreundliche Jahreszeit eintrat, längere Zeit 
daſelbſt zu verweilen, und die Ankunſt des 
Frühlings abzuwarten. Mein Entſchluß war 
demnächſt, Erkundigungen über v. L. 8 
Schickſale einzuziehen und ſodann auf einer 
andern Univerſität meine Studienjahre zu bes 
enden. 4 a ö 


Allein der Himmel hatte es anders mit 
0 


mir beſchloſſenz denn wie es ſchien, ſollte ich, 


nuch dem Rathſchluß des Höchſten, eine an⸗ Endlich erſchien auch der erſehnte Tag unſerer 


dere Laufbahn einſchlagen 
Einige Wochen befand ich Wich nämich 


in Darmſtadt und bemerkte zu meinem nicht 


geringen Schrecken, daß ſich meine Kaſſe zu⸗ 
ſehends verringerte; da bekam ich eines Mor; 
gens ein Zeitungsblatt in die Hände, worin 
angezeigt ward, daß der Graf von T... einen 
Informator für ſeinen einzigen Sohn ſuchte. 
Schnell war mein Entſchluß gefaßt; ich meldete 
mich, warb dem Grafen vorgeſtellt und, — 


ich weiß nicht, ob zu meinem Glück oder Un⸗⸗ 


glück, —. von ihm unter vortheilhaften Bedin⸗ 


gungen als Hauslehrer aufgenommen. Obgleich 


dies meinem ursprünglichen Plane zuwider war, 


ſo ließ ich mich doch verleiten, ‚auf ein Jahr 1 


die Bedingungen anzunehmen. 


Der Graf, welcher bald mit meinen ee 
Verhältniſſen bekannt wurde, überhäufte mich 
mit Wohlthaten, und ich ward nicht nur außer 
einem anſehnlichen Gehalte fein täglicher Tiſch-⸗ 
genoſſe, ſondern auch in den Br Kreis * 


Familie aufgenommen.“ 


Mein Zögling, ein ae ı nabe 
war durch ſchlechten, vernachläſſigten Unterricht 


ſehre weit nach ſeinen Jahren zurück, und noch 
überdies, durch die Erziehung der allzu beſorgten 


Gräfin, ſo verzärtelt worden, daß er nicht das 
Geringſte vertragen konnte, und in Folge dieſer 
Von Tag 
zu Tag nahmen die Lebenskräfte meines Zög⸗ 


Verweichlichung immer kränkelte. 


lings ab und ich ſah dens, daß er Eu 
dem Grabe zueilen würde. 


Dun Grafen bewirkten, daß ſich dieſer, nach⸗ 


dem auch die Aerzte, die täglich das gräfliche 
Haus zahlreich beſuchten, es gutgeheißen hatten, 


zu einer Reiſe entſchloß, und zwar nach dem 
ſehr befuchten Badeorte Töplitz. 


Ungeduld der Ankunft —— entgegen, 


Abreiſe, und wohlbehalten langten wir ſämmt⸗ 
lich in Töplitz an, welches ſchon von Bade⸗ 
gäſten aller Art wimmelte. So viel ich mit 
aber von dieſer Reiſe verſprochen hatte, info 
befriedigte ſie doch meine Erwartungen und 
Wünſche ſehr wenig, weil ich, ſtets mit der 
Aufſicht meines Zöglings Aang die HR 


Gegend wenig genießen konnte. 
Y ad: er en air 16 10 2 


Die thenven⸗ guy me er 
Manchem Vater koſtet ein huͤbſches Gut 
Seines EN Sohnes Doktorhut; 


Doch koſtet das Doppelte, glaube! f 
f Manch anderm des 3 8 


Die 3 Jun me > von 
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f (Weſchtub. ) 

Wührend die Herzogin ſo prach n 3 ö 
Guiſe die Faſſung ganz; die Verlegenheit, die 
er zu vermeiden gedachte, ſchnürte ihm die 
Kehle zuſammen. Vorwürfe und Zorn würden 
ihn nicht erſchreckt haben; dieſe unerwartete hin⸗ 
gebende Demuth aber erleichterte ſeiner Gemahlin 
den Sieg. Als letztes Auskunſtsmittel fiel 
ihm ein, ſich zu ſtellen, als halte er die Er⸗ 
gebung der Herzogin für Gleichgültigkeit; aber 


dadurch gerieth er nur an eine noch ſchlimmere 
Klippe. 
Meine darüber genäht Vorſtelungen 


„Ich ſehe mit Vergnügen, entgegnete er, 
„daß Ihr keinen größern Unwillen darüber 
empfindet; hätte ich voraussehen können, daß 
Ihr ſo ruhig bei der Sache bleiben würdet, 


ſo würde ich mir nicht ſo viele Mühe ER 
Ich freute 


mich ſelbſt anf eine ſolche Reiſe und ſah mit 


ben haben, ſie zu verbergen.“, 9755 
Vullmächtiger Gott!“ tief Aftonette von 
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liebe ihn in dem Augenblicke nicht mehr, da 
ich ſeinen Neigungen das ſchmerzlichſte Opfer 
bringe, das einer Frau auferlegt werden kann! 
Herr Herzog, Ihr ſeid entweder der ungerech⸗ 
teſte Mann oder Ihr erniedr'get Euch zu einer ö 
Eurer unwürdigen Rolle. Aber ich kenne 
Euch zu wohl, als das ich nicht errathen ſollte, 
wie Ihr Euch nur verſtellt; Ihr wißt es recht 
wohl, daß ich Euch liebe und daß meine Er⸗ 
gebung nicht Gleichgültigkeit iſt. Undankba⸗ 
rer! Wünſchet nicht alles Leid zu erfahren, 
das Ihr mir verurſacht habt, denn es iſt in 
Euerem Herzen noch Gefühl zurückgeblieben 
und die Schilderung meiner Schmerzen würde 
Euch Dualen der Reue erwecken Wollt Ihr 
die Frucht meiner Aufopferung genießen und 
Euere ſchuldigen Liebeshändel fortſetzen, ſo nehmt 
wenigſtens offen die Verpflichtungen auf Euch, 
die Ihr meiner Gutmüthigkeit ſchuldet. Euer 
Unrecht iſt groß, macht es nicht unverzeihlich J 
durch Zweifel, die mich kränken. Ich bin ger | 
wiß ſehr unglücklich, Herr Herzog, aber ich 
weiß nicht, ob meine traurige Lage nicht noch 
immer der Eurigen vorzuziehen if. Geht, 
vergnügt Euch bei der Geliebten; ich fürchte 
jetzt nicht, daß Ihr mich in ihren Armen ver⸗ 
geſſen werdet, und nicht die Meubles aus mei⸗ 
nem Schlafgemache werden Euch an mich er⸗ 
innern ſondern die Stimme Eures Gewiſſens 
witd Euch meinen Namen zurufen.“ 5 
Weinend begab ſich die Herzogin in ihre 
Gemächer und ließ den Herrn von Guiſe ſehr 
. bewegt zurück. Im Ganzen liebte der Fürſt 
feine Gemahlin wirklich und da er von Herzen 
auch gutmüthig war, that es ihm ſehr leid, 
ſie ſo zur Verzweiflung zu bringen. Dennoch 
ging er zu ſeiner Geliebten, um wo möglich 
die peinlichen Gedanken zu vertreiben, die ihn 
quälten. Die kleine Jungſtau erwartete ihn 
mit ängſtlicher Unruhe, da ſie einen Auftritt 


* 
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zwiſchen ihm und der Herzogin vorausgeſehen 
hatte. Der Herr von Guiſe fand bei ihr die 
Zerſtreuung nicht, die er ſuchte, denn ſie wollte 
alles von dem Auftritte genau wiſſen und der 
Fürſt verbrachte die größte Zeit ſeiner Anwe⸗ 
ſenheit mit dem Erzählen des Worgefallenen? 

„Ach,“ ſagte das Mädchen, „für mich 
wird es am Schlimmſten enden, ich ſehe es 
wohl. Hätte ich gewußt, daß ich die Urſache 
einer ſo großen Störung würde, ich hätte nie 
meine Liebe geſtanden. Ew. Hoheit werden 
der Wortwechſel und Gerichte bald überdräſſig 
werden und wänſchen, daß der Friede in Ihr 


Haus zurückkehre. Die Rechte einer Gattin 


werden durch die Kirche und die Moral un⸗ 
terſtützt, während ich keines habe, das ich gel⸗ 
tend machen könnte. Ich werde diejenige ſein, 
die geopert werden muß)) 
Guiſe beruhigte ſo viel als möglich die 
Geliebte, indem er ihr völlig auſtichtig ſchwut, 
er liebe ſie jetzt mehr als ſonſt. Kaum aber 
hatte er ſich entfernt, ſo verſank das Mädchen 
in düſtere Trauer; ſie ſah ſich ein Gegenſtand 
der Sorge für den Fürſten und ein Gegen⸗ 
ſtand des Unwillens für Alle werden, welche 


von den Auftritten zwiſchem dem fürſtlichen 
Ehepaare hören würden. 


Sie gedachte der 
Zeit ihrer Schuldloſigkeit, als man ſie als ein 
Muſter der Sittſamkeit und Frömmigkeit auf⸗ 
ſtellte und ſie weinte bitterlich. Sie ſah auf 


einem Tiſchchen ihr Gebetbuch liegen, ſchlug 


es auf und traf auf Worte, welche ſie ermun⸗ 
terten, um Vergebung ihrer Sünden zu "Bits 
ten. Dann ſiel es ihr mit Schrecken ein, 


daß ſie ſeit ihrer Verbindung mit dem Für⸗ 


ſten ihre religiöſen Pflichten nicht erfüllt habe. 
Sie begab ſich demnach allein in die Kirche 
und ſprach, als ſie eben durch die Thüre der⸗ 
ſelben ſchritt : 

„Mein Gott, nimm mich auf wie ein ver: 
irrtes Lamm. Welchen Befehl ich auch aus 


46 


— — 


dem Munde des Prleſters empfangen werde, 
ich ſchwöre es, ihn ohne Murren zu vollziehen.“ 

Der Prieſter, welcher an dieſem Tage in 
dem Beichtſtuhle ſaß, war ein gegen ſich ſelbſt 
und gegen die Andern ſtrenger Mann, der 
nichts von Capituliren mit dem Gewiſſen hö⸗ 
ten wollte. Welchen Rath er dem Mädchen 
gab, wiſſen wir nicht, aber man kann ihn er⸗ 
rathen aus den Schritten, die ſie gleich da⸗ 
tauf that. Als ſie aus der Kirche trat, er⸗ 
bob das arme Mädchen die Augen gen Him⸗ 
mel und flüſterte: 

„So ſoll alſo alles ein Ende haben!“ 

Die Herzogin von Guiſe war noch bei 
der Toilette, als man ihr meldete, ein Mäd⸗ 
chen aus der Stadt wünſche mit ihr zu ſpre⸗ 
chen. Obgleich es nicht ihre gewöhnliche Au⸗ 
dienzzeit war, befahl doch die Herzogin, das 
Mädchen eintreten zu laſſen. Bald darauf 
erſchien die kleine Jungfrau und ließ ſich auf 
ein Knie nieder. . 

„Frau Herzogin,“ ſagte fie, „ich muß 
mich vor Euch demüthigen und Euch um Ver⸗ 
zeihung bitten wegen des Kummers, den ich 
Euch bereitet habe; Ihr werdet ſie mir ſchen⸗ 
ken, wenn Ihr erfahret, daß ich dieſe Welt 
verlaſſen und mich in ein Kloſter zurückziehen 
will. Ich habe den Frieden Eueres Hauſes 
geſtört, Euch das Herz des Fürſten, Eueres 
Gemahls geraubt; Ihr habt hundert Gründe, 
mich zu haſſen; aber das Böſe kann wieder 
gut gemacht werden; mein noch übriges Le⸗ 
ben wird wohl hinreichen, meine Sünden zu 
ſühnen. Ich möchte aber doch die Ueberzeu⸗ 
gung mit mir nehmen, daß Ihr keinen Groll 
mehr gegen mich heget.“ 

Die Herzogin nöthigte das Mädchen auf⸗ 
zuſtehen und drückte ihr liebevoll die Hand. 

„Mein Kind,“ ſagte ſie, „nimm den wich⸗ 
tigen Schritt nicht ſo leicht. Iſt es nicht 
ſchon ein großes Opfer, Deiner Liebe zu ent⸗ 


ſagen, auch wenn Du mit der Welt nicht 
brichſt? Ich verzeihe Dir nicht blos, ich be ⸗ 
wundere Dich auch und liebe Dich. Du biſt 
jung; Du wirft Dich an den Gedanken trö / 
ſten, daß Du edel gehandelt haſt. Noch 
kannſt Du glücklich ſein; das Leben iſt für 
Dich noch nicht abgeſchloſſen. Gieb nur die 
Kloſtergedanken auf und vertraue auf meine 
Freundſchaft.“ 

„Es läßt ſich darin nichts mehr ändern. 


Ich habe vor Gott geſchworen und den Schwur 


in die Hände meines Beichtvaters geleiſtet.“ 

„Man wird ihn zurücknehmen. Ich fürchte, 
dieſe Hartnäckigkeit wird den Herzog zur Ber 
zweiflung treiben; Dein Entſchluß wird ihn 
ſchwer betrüben und ich bin es wiederum, der 
ihm dieſen Kummer verurſacht.“ 5 

„Fürchtet nichts; er wird ſehen, daß er 
es der Gewalt der Umſtände und meinem 
feften Willen verdankt, wenn die Ruhe wie 
der in ſeine Seele zurückkehrt.“ 

Die Herzogin verdoppelte ihre Bemühuns 
gen, das Mädchen von dem Vorſatze abzu⸗ 
bringen, fand ſie aber unerſchütterlich. Sie 
weinten dann lange mit einander und jam⸗ 
merten über dieſes grauſame Spiel des Schick⸗ 
ſals, daß das Unglück einer von beiden noth⸗ 
wendig mache. Endlich kamen ſie überein, 
daß das Mädchen ſogleich an den Fürſten 
ſchreibe, um ihm ihren Entſchluß mitzutheilen, 
und noch denſelben Abend in das Urſelinerin⸗ 
nenkloſter in Joinville trete. Der Brief war 
bereits begonnen, als man den Herzog von 
Guiſe meldete. N 

— „Lieber hätte ich ihn nicht wieder ge 
ſehen,“ ſagte das junge Mädchen, „da ihn 
aber der Himmel ſendet, will ich auch dieſe 
letzte Prüfung noch ertragen.“ 


Als Guiſe eintrat, nahm die kleine Jung · | 


frau das Wort ſogleich und ſprach mit dem 
Tone frommer Begeiſterung: 


BR. 


„Gnädiger Herr, Gott hat mich über das 
It aufgeklärt, das ich bis dieſen Tag führte, 
Es iſt unwiderruflich beſchloſſen, daß ich meine 
Sünden in einem Kloſter abbüße. Die Frau 
Herzogin hat mir ihre Verzeihung gewährt; 
kehret zu ihr zurück und gebt ihr Euere ganze 
Liebe wieder. Warum wolltet Ihr das Glück 
in der Ferne ſuchen, da Ihr es in Euerm 
Haufe: habt? Ihr beſitzet die beſte und tugend⸗ 
haſteſte der Frauen. Die Leidenſchaft verblen⸗ 
det Euch und ich will ihr nicht mehr als 
Werkzeug dienen. Setzten wir noch länger 
einen verbrecheriſchen Umgang fort, fo geſähr⸗ 
deten wir Euere Seele und die meinige, ſo— 
wie die der Herzogin, während wir alle drei 
noch glücklich leben können, wenn wir ihn ab⸗ 
brechen. 
„Wenn Du überzeugt biſt, glücklich zu 
leben, antwortete der Herzog, „To habe ich 
keine Einwendung dagegen zu machen. Da 
man mich geopfert hat, ohne mich zu fragen, 
und Du entſchloſſen biſt, mich zu vergeſſen, 
ſo muß ich wohl Dir nachahmen.“ 

Die Rührung des Fürſten war ſo ſtark, 
daß das arme Mädchen den Vorwurf nicht 
ertragen konnte. Sie ſank ohnmächtig in die 
Arme der Herzogin; aber dies war auch ihre 


letzte Schwäche und von nun an zeigte fie’ 


nur Muth. Die Herzogin begleitete fie ſelbſt 
in das Kloſter der Urſelinerinnen. Nach ei⸗ 
nem Jahre des Noviciats legte die kleine Jung⸗ 
frau das Gelübde ab; aber der Fürſt war zu 
edelſinnig, als daß er eine Perſon in ruhm⸗ 
loſer Dunkelheit gelaſſen hätte, die er ſo ſehr 
geliebt. Er ſtiftete in feinem Herzogthume bei 
Troyes das Kloſter von Mouſſier Rame, zu 
deſſen Aebtiſſin die kleine Jungſtau ernannt 
ame 

Am Eingang von Jolnvilt, auf dem We⸗ 
ge nach Paris, ſieht man noch jetzt ein Luft: 
baus, welches der große Garten beißt und 


das Guiſe für feine Frau nach ihrer Ausſoͤh⸗ 

nung bauen ließ. Ueberall daran neben Sym⸗ 

bolen der Beſtändigkeit lieſet man die W 
Ganz für Eine HI 
Eine und ſonſt Keine. 

Viermal des Jahres beſuchte er mit ſeiner 
Gemahlin die Superiorin des Kloſters von 
Mouſſier Rame. 

Die Geſchichte der kuinen Jungfrau iſt 
gewiß ſehr einfach; aber man muß, wenn dle 
menſchlichen Leidenſchaften ſich ſeit drei Jahr⸗ 
hunderten nicht geändert haben, geſtehen, daß 
unſere Charactere denen unſerer 1 nicht 
gleich kommen. 

Claudius von Guiſe nahm Theil an den 
Kriegen Franz I. und verdiente den ruhmvol⸗ 
len Beinamen des großen Feldherrn. Er 
ſtarb plötzlich bei der Verſammlung der Staa⸗ 
ten von Burgund und Einige behaupten, er 
ſei vergiſtet worden. Von ſeiner Gemahlin 
hatte er acht Söhne und vier Töchter. Nach 
ſeinem Tode gründete Antoinette von Bourbon 
das Hospital von Joinville und ein Kloſter; 
ſie führte ein ſehr frommes Leben und beſuchte 
ihre Kranken alle Tage. Sie ſtarb im 8Yften ; 
Jahre, nachdem ſie das Glück gehabt hatte, 
zu ſehen, wie ihr Sohn, Franz von Guiſe, 
ſeinem ſchönen Namen neuen Glanz gab und 
Generallieutenant des Königreichs wurde, 

Von dem Ende der kleinen Jungfrau wiſſen 
wir nichts. Als ſie einmal in das Kloſter 
eingetreten war, hörte ſie auf, für die Welt 
zu exiſtiren. 


— 


Miscellen. 


Man behauptet, auch in Deutſchland werde 
es durch die Fabriken u. ſ. w. noch dahin 


kommen, daß es nur Reiche und Arme gebe, 
der Mittelſtand verſchwinde immer mehr 


Be. 


und dazu trage der Luxus in Kleidung Haus⸗ 
geräthe und die Genußſucht im Eſſen, Trin⸗ 
ken u: ſ. w. weſentlich bei. Ein Handlungs: 
diener lebe jetzt beſſer als vor 200 Jahren 
mancher Fürſt und das ſei heut zu Tage kein 
rechter Dorſſchulz, der nicht fein Kanapee und 
ſein Fortepiano nebſt Sekretair in der Stube 
habe. Leider iſt dieſe Klage vielfach gegrün⸗ 
det und dem um ſich greifenden Pauperismus 
iſt nicht zu ſteuern, wenn nicht beſonders der 
Mittelſtand einfacher und mäßiger und die Ju⸗ 
gend mehr an Entbehrung und Arbeit gewöhnt 
wird. Die vielen Selbſtmorde im verfloſſe⸗ 
nen Jahre kommen meiſt auf Rechnung eines 
zerrütteten Wohlſtandes. Für die Aufrechthal⸗ 
tung des Mittelſtandes ſind beſonders die Ein⸗ 
führung von Ortsſparkaſſen eine recht wohl⸗ 
thätige Einrichtung. (Dorfz.) 
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Lurusbrot nennt man in Paris jene 
Brotarten, welche weder hinſichtlich ihres Ge: 
wichts, noch des Preiſes einer Taxe unter⸗ 
worfen ſind, wodurch mehrere Bäcker, die einen 
großen Abſatz darin haben, ſehr viel gewinnen. 
Die Luxusbrote find unter einander durch die 
Qualität des Mehles, ihre Form u. ſ. w. 
verſchieden. Seit einigen Jahren haben die 
Pariſer Bäcker große Fortſchritte in der Ber 
reitung der Luxusbrote gemacht; fie wetteifern 
unter ſich in der Mannigfaltigkeit und Schön⸗ 
heit ihrer Brote. Dieſe Art des Brothandels 
erheiſcht auch elegante Läden. 


(Das Wunder in der Nadel. Im 
Weſten Englands hat eine alte Dame 29 Jahr 
lang mit einer und derſelben Nadel Strümpfe 
geſtopft. Beſagte Nadel wurde dadurch ſo an 


die Arbeit gewöhnt, daß, wenn die Dame das 
Zimmer verließ, jene allein fortſtopfte. Nach 
ihrer Herrin Tode wollte ſie ſich nicht ein⸗ 
fädeln laſſen; man unterſuchte fie mikroskopiſch 
und da fand ſich denn eine Thräne in ihrem 
Auge (eye, Ohr). | 


x 1) 


ig 


(Särge ohne Deckel.) Die Runzeln 
ſind Särge ohne Deckel, ſie zeigen das offne 
Grab der verſtorbenen Jugend, und das grau 
dämmernde Lächeln, das mit dem letzten Strahle 
der untergegangenen Schönheit gemiſcht iſt. 


Tags⸗ Begebenheiten. 


In Woͤlfelsdorf, in der Grafſchaft Glatz, 
beluſtigten ſich am 18. Januar dreizehn Kinder 
auf der Kaſchelbahn. Ploͤtzlich brach dieſe Bahn; 
eilf verſanken und mußten ertrinken, und nur 
zwei vermochten ſich zu retten. 


London. Im Fuͤrſtenthum Wales treibt ſich 
jetzt eine Raͤuberbande von 600 jungen Burſchen 
herum; ihr Anführer geht in Weibertracht, wes⸗ 
halb ſie ihn Rebekka nennen, und die Bande 
heißt daher „Rebekka und ihre Toͤchter!“ 


Näthſel. 
Die Erſt' iſt eine Farbe, 
Wohl Jedermann bekannt, 
Die Zweite wird dem Schwaͤtzer 
Oft zornig zugeſandt; 
Das Ganze iſt ein Laͤndchen 
Im lieben deutſchen Land. 


— 


16 Dieſe Zeitſchrift, welche wöchentlich ein 
für den vierteljaͤhrigen Praͤnumerations⸗ 


dar mut! Verleger und Reda 


mal erſcheint, iſt durch alle Königl. Poſtämter f 
Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 


kttur C. J. Schloͤgel. 
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